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Saftfröme, 


Von Dr. Karl Klof. 


Wenn wir jetzt in Wald ober Garten treten, den Fort⸗ 
ſchritten des Frühlings nachzuſpähen, und wir finden die 
junge Belaubung der Traubenkirſche täglich dichter gewor⸗ 
den, die Lindenknospen aufgebrochen, Kirſchbaum und Ahorn 
über Nacht mit Blüthenſträußchen bedeckt; da fragen wir 
freilich nicht mehr, wie wohl ehemals, wo ſind doch die 
Blätter und Blüthen hergekommen, hat die Aprilſonne alle 
die Herrlichkeit geſchaffen und ſchafft fie noch täglich? Wir 
haben einen Blick hinter die Couliſſen gethan, Alles was 
uns jetzt erfreut, wurde ſchon vor drei Vierteljahren Eines 
nach dem Andern vorbereitet! Je mehr wir aber in der Er⸗ 
kenntniß all des innern Getriebes vordrangen, deſto mehr 
neue Fragen werfen ſich uns auf, und was der Unwiſſende 
nur angafft, wenn anders er es überhaupt fieht, das drängt 
uns zu näherem Betrachten. Man hat für gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen gewiſſe Ausdrücke, bei denen ſich allenfalls be⸗ 
ruhigen kann, wer ſich des weiteren Nachdenkens begiebt, 
die uns indeß keineswegs genügen können, denen wir viel⸗ 
mehr näher auf die Spur zu kommen ſuchen müffen. 

Da hört man ſagen: die Knospen ſchwellen, die 
Bäume ſind in den Saft getreten. Was heißt 
denn das? : 

Fangen wir zunächst bei erſterem der beiden Worte an, 
nun, fo will man eben damit fagen, daß die Knospen an 
Umfang zunehmen. Man ſieht ihr Aufbrechen alljährlich, 
man ſieht es tauſend Mal; an den Stellen, da erſt die auf⸗ 


brechenden Knospen ſaßen, ſitzen wenige Tage nachher die 
jungen Triebe, die ſich ſtündlich ſtrecken und zunehmen. 

Die Frühlingsſonne hatte leichtes Spiel, fie brauchte 
nicht zu ſchaffen, nur geweckt hat ſie, was Sommer und 
Herbſt bildeten und was den Winter über ruhte. Jetzt wo 
uns dieſe Thatſache bekannt und geläufig geworden iſt, 
ſtaunen wir, daß es uns überhaupt möglich war, ſo lange 
Jahre die Knospen zu ſehen und alljährlich uns das Drama 
ihrer Entfaltung vorſpielen zu laſſen, ohne darüber nach⸗ 
zudenken, und nur einmal nachzuſchaun, wie es wohl vor 
der Entfaltung in ſolcher Knospe möge ausgeſehen haben. 
Fragt nur einmal Einen, deſſen Sinne noch verſchloſſen 
ſind für die Natur, in der er ſitzt, fragt ihn, wie es die 
Bäume angefangen haben, daß ſie grün geworden. „Sie 
ſind ausgeſchlagen,“ wird er antworten, jedoch ohne daß 
er ſich hierbei Etwas denken könnte, und mit der Antwort 
wird ſeine Weisheit zu Ende ſein wie die der armſeligen 
Neuholländer, wenn ſie bis Sieben gezählt haben! 

Die Knospe ſchwillt, weil die jungen Blätter in ihr 
wachſen; und worin beſteht dieſes Wachſen? In Zellen ver⸗ 
größerung und Zellenvermehrung. Im Winter ruhten die 
Zellen, die Frühlingsſonne regte ſie an zu erneuter phyſio⸗ 
logiſch⸗chemiſcher Thätigkeit. Hier kommen wir zu dem 
Ausdrucke, die Bäume ſind in den Saft getreten. Neues 
Leben iſt in ihnen erwacht und aus der Tiefe holt die Wurzel 
das Naß, welches von Zelle zu Zelle weitergegeben und 
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gemiſcht, endlich im jungen Laube, das nun ſchon feine 
Thätigkeit beginnt, vorbereitet werden ſoll zum geſtalten⸗ 
den Rückweg. Das Uhrwerk, wenn anders man ſich hier 
ſo groben Vergleiches bedienen darf, iſt aufgezogen und 
Alles wieder im Gange: bei einer Baumart früher als bei 
der andern, ertönt doch bereits bei einer nach der andern der 
Stundenſchlag der Blüthezeit! Wir haben hier in dem, 
was ich vorgreifend mit wenigen Worten angedeutet, eine 
Reihe gar eomplieirter Proceffe, und müſſen uns hüten, die 
Vorgänge, um welche es ſich handelt, für einfacher zu halten, 
als ſie ſind. Was war denn der Anfang des Frühlings⸗ 
lebens, an den ſich die anderen Ereigniſſe folgerecht knüpf— 
ten? Mit dem Abſchluß der Jahresvegetation verlaſſen wir 
die Zellen des Rindenparechyms, der Markſtrahlen, der 
Markſcheide, des Splintes (auch des Baſtes), erfüllt mit 
dem als Stärkemehl in winzig⸗kleinen Körnchen niederge— 
legten Vorrathe an Nährſtoff (Reſerveſtoff), der unver- 
braucht einer neuen Vegetationsperiode als Betriebskapital 
hinterlaſſen wurde. Wer ein Paar Thaler in den Händen 
hat, kann ein Geſchäft anfangen. Die Frühlingsſonne 
ſendet ihren weckenden Strahl, an den Knospen, den zu 
gänglichſten Stellen für äußere Agentien, tritt eine Auf: 
löſung des Reſervemehles ein, das Betriebskapital wird 
flüſſig gemacht, die Blättchen im Knoſpeninnern nehmen 
raſch zu, die Knospen ſchwellen und brechen auf, im Baumes— 
innern aber pflanzte ſich unterdeß die Verflüſſigung des 
Stärkemehls von den Knospen aus fort, in die Marf- 
ſtrahlen, in die Splintzellen, und von Zelle zu Zelle dringt 
tief in des Baumes Herz die fröhliche Kunde: der Frühling 
iſt da! Endlich ſehn wir auch die Gefäße „in Saft ſtehen.“ 
Daß die Wurzeln Bodenfeuchtigkeit dem Baume zuführen, 
ja, daß ſie, wie wir weiter unten erörtern wollen, verſehen 
mit einer nicht geringen endosmotiſchen Kraft, dies mit 
Begier auszuführen im Stande find, wird darum nicht aus⸗ 
geſchloſſen, aber es iſt erſt etwas Seeundäres, und bildet 
durchaus nicht den erſten Anfang des neuen Lebens; die⸗ 
ſen bildet vielmehr die Stärkelöſung, welche von den 
Knospen ausging und durch die Wärme der Frühlings— 
ſonne hervorgerufen wurde. 

Die Saftüberfüllung im Baume, die ſich bei gewiſſen 
Arten als „Bluten“ kund giebt, — ich brauche hier nur 
an Weinſtock und Birke zu erinnern — hört auf, nachdem 
die Blätter ſich entfaltet haben, durch deren Thätigkeit 
das Gleichgewicht alsbald hergeſtellt wird, indem ſie be⸗ 
kanntlich bedeutende Mengen Waſſers aushauchen. Hier⸗ 
durch wird einestheils der Ueberſchuß fortgeſchafft, andern⸗ 
theils wird gewiſſermaßen die Wurzel angeregt, fortzufahren 
im Herbeiſchaffen, oder beſſer geſagt, es wird Platz ge- 
ſchafft, daß ſie ſich gehörig bethätigen könne. Was die 
Blätter unabhängig von der Wurzelthätigkeit zu leiſten im 
Stande ſind, ſieht man recht deutlich — dies ſei hier bei⸗ 
läufig erwähnt — an der Methode von Boucherie, Hölzer, 
um fie dauerhafter zu machen — beſonders für Eiſen bahn⸗ 
ſchwellen — mit Metallſalzen zu imprägniren. Man läßt 
die Imprägnationsflüſſigkeit in den, gleichviel ob bereits 
gefällten Stamm durch ein unterends angebrachtes Bohr⸗ 
loch eintreten, und überläßt es nun der Thätigkeit der dem 
Baume verbliebenen Blätter, die Flüſſigkeit heraufzuziehen 
und ſo den ganzen Stamm mit ihr zu imprägniren. 
Schon einleitend bemerkte ich, daß der Saftſtrom, den man 
fi) ſelbſtverſtändlich, ſobald man ſich eine klare Anſchauung 
von den anatomiſchen Verhältniſſen der Gewächſe verſchafft 
hat, nicht als einen förmlichen Strom vorſtellen wird, von 
der Wurzel aufwärts zu den Blättern ſteige, um verändert 
von ihnen zurückzukehren, nun erſt befähigt den Zellen das 
zu bieten, was ſie brauchen, um zu wachſen, und um Tochter⸗ 
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zellen zu entwickeln („ſich zu theilen“, wie man ſehr unge- 
ſchickt zu ſagen pflegt). 

Ein förmlicher Strom iſt ebenſowenig vorhanden, als 
es andererſeits wiederum eine gar irrige Vorſtellung ſein 
würde, alle Zellen ohne Unterſchied für fähig zu halten, alle 
eingeſogene Flüſſigkeit ohne Unterſchied nach allen Rich⸗ 
tungen hin gleichmäßig zu verbreiten, wie ein Badeſchwamm. 

Ich muß mir nun gefallen laſſen, daß man mich fragt: 
woher weißt du denn das? Wie kommt man auf einen 
doppelten Saftſtrom, und welche find die Wege der 
beiden Ströme? 

Daß die Hauptrichtung des Saftſtromes von den 
aufnehmenden Wurzeln, alſo von unten nach oben gehn 
werde, das wird wohl Niemand bezweifeln. Wo aber 
fließt der Saft? Etwa im Mark? Nein! die hohlen Weiden 
befinden ſich ſehr wohl, und es ift überhaupt ganz verfehlt, 
bei dem Worte Mark an den Kern des Lebens zu denken. 
Vielleicht alſo in der Rinde? Auch nicht. Somit bleibt 
uns alſo nur der Holzkörper übrig. Warum aber nicht 
in der Rinde? 

. Es dürfte wohl Allen bekannt fein, was man unter 
Ringeln verſteht. Ueber das Ringeln der Obſtbäume iſt 
ſchon gar Vieles geſagt worden, im Guten und im Böſen, 
und ganz bei Seite laſſend, ob das Wohlſein eines Baumes 
durch den Ringelſchnitt beeinträchtigt werde oder nicht, iſt 
uns hier zunächſt nur das von Intereſſe, daß am geringel- 
ten Aſte der über dem genommenen Rindenring liegende 
Theil in der Ernährung keineswegs beeinträchtigt wird, 
wohl aber der unterhalb liegende. Hieraus erſehen wir, 
daß der aufſteigende Saft nicht wohl ſeinen Weg in der 
Rinde nehmen könne, indem ſonſt die Ringwunde den 
Strom unterbrechen und das Aſtende von der weiteren Er⸗ 
nährung abſchneiden müßte. Wir erſehn aber aus den 
Erfolgen des Ringelſchnittes noch mehr. Das Aſtſtück über 
der Ringwunde wird nicht allein ernährt, ſondern wird 
üppiger ernährt, die obere Wundlippe ſchwillt an; das fand 
ſchon Malpighi bei feinen Ringelverſuchen, und nach ihm 
hundert Andere, unter denen ſich beſonders Knight als 
ſcharfſinniger Experimentator auszeichnete. Man erkannte, 
daß eine Unterbrechung des Zuſammenhanges der Rinde 
die unteren Theile einer Pflanze in ihrer normalen Ent⸗ 
wicklung behindere. Aus dem Verhalten entlaubter Zweige, 
dem Nichtreifen ihrer Früchte, ſelbſt wenn die Blätter nur 
oberhalb der Früchte entfernt wurden, der üppigeren 
Fruchtentwicklung oberhalb der Ringelwunde, und andern 
Thatſachen ſchloß man mit Recht, daß ſich im Baume 
zweierlei Säfte bewegen, ein „roher“, von der Wurzel 
aufſteigender Saft im Holzkörper, und ein durch den 
langen Weg und durch die Blätterthätigkeit veränderter, 
den Neubildungen dienender, „plaſtiſcher“ Saft von den 
Blättern abwärts in der Rinde. Wirklich roh iſt der 
aufſteigende Saft freilich auch nicht, er unterliegt vielmehr 
ſchon in den Parenchymzellen der Wurzeln gewiſſen Ver⸗ 
änderungen, die höchſt wahrſcheinlich darauf hinauslaufen, 
daß aus dem aufgenommenen Waſſer, Ammoniak und 
Salzen des Bodens ſchon jetzt die erſte organiſche Verbin⸗ 
dung hergeſtellt wird. Immerhin aber iſt dieſer Saft noch 
inſofern roh, als er noch nicht fähig iſt, Neubildungen zur 
Unterlage zu dienen. Joh. Hanſtein, deſſen Namen wir 
bereits bei der Beſprechung der Baumrinde rühmlichſt nann⸗ 
ten, hat das große Verdienſt, in neueſter Zeit eine Reihe 
von Ringelverſuchen angeftellt zu haben, die ſich einerſeits 
durch Einfachheit auszeichnen, ſo daß ſie ſich leichtlich wieder⸗ 
holen laſſen, andererſeits in der That entſcheidende Reſul⸗ 
tate geliefert haben. Er ſetzte Stecklinge, zumal von Wei⸗ 
den, mit denen ſich beſonders leicht operiren läßt, in Waſſer 


293 


und ringelte fie nahe am unteren Ende. Schon nach etwa 
einer Woche ſchlugen die Stecklinge Wurzeln: aber ſtets 
über der Ringwunde, während ſie bei unverletzten Rei⸗ 
ſern am unterſten Ende hervorkommen. Ließ er dagegen 
eine Rindenbrücke ſtehen, ſo daß alſo die Unterbrechung 
nicht völlig hergeſtellt war, ſo entwickelten ſich unterhalb 
des Ringes Wurzeln. Ringelte er unverletzte Reiſer, die 
bereits Wurzel geſchlagen hatten, nachträglich, fo ſtarben 
die Wurzeln ab. Hieraus ergiebt fi), daß der „plaftifche* 
Saft, der Saft, welcher Neubildungen (Wurzeln) ermög⸗ 
licht, nicht von den Wurzeln, von unten, ſondern von oben, 
d. h. von den Blättern, oder aber den Stellen, wo ſich 
Reſerveſtoff vorräthig fand, geliefert wird, und nur inner⸗ 
halb der Rinde ſeinen Weg haben kann. 

Setzt man abgeſchnittene belaubte Zweige in Waſſer, 
ſo verwelken ſie ſchließlich, ein Weiterwachſen, d. h. eine 
wirkliche Maſſenzunahme können ſie nur dann zeigen, wenn 
ſich Wurzeln gebildet haben; und Knospenreiſer, in Waſſer 
geſetzt, entwickeln ihre Knospen nur fo lange, als der vor⸗ 
räthige Reſerveſtoff ausreicht, dann ſterben ſie ab. Gleich⸗ 
wohl war ihren Querſchnitten Waſſer zur Aufnahme ge⸗ 
boten. Warum verwelkten die erſtern, wenn ohne Wurzeln, 
und warum ſtarben die Knospen ab, wenn der Reſerveſtoff 
verbraucht war? Bei den Reiſern am lebenden Baume iſt 
dies nicht der Fall und ihre Querſchnitte ſind dieſelben. 
Wir ſehn hieraus, die Blätter allein vermögen nicht Nähr- 
ftoff zu aſſimiliren, und die Menge der von den Querſchnit⸗ 
ten eingeſogenen, im Reiſe aufſteigenden Feuchtigkeit iſt 
zu unbedeutend, um den durch Verdunſtung der Blätter 
hervorgerufenen Verluſt zu erſetzen; fie iſt geringer als die 
von den Wurzeln (am lebenden Baume, oder aber am Reis 
im Waſſer) endosmotiſch aufgenommene. Wir müffen hier 
die treibende Kraft der Wurzel betonen, die in dem 
vorliegenden Experimente ihre Beſtätigung findet und in 
einem beſonderen endosmotiſch-chemiſchen Verhalten der 
Wurzelzellen zu ſuchen iſt, wie ſich aus Hofmeiſter's Un⸗ 
terſuchungen ergeben hat. „Es läßt ſich keine andere wahr⸗ 
ſcheinliche Urſache der treibenden Kraft auffinden, als das 
endosmotiſche Verhalten der in beſtimmten Zellengruppen 
der Wurzel eingeſchloſſenen löslichen Stoffe zum Waſſer 
des Erdbodens.“ (Hofm.) 

Die äußerſte Schicht der parenchymatiſchen Wurzel⸗ 
zellen nimmt aus dem Boden das Waſſer mit den in ihm 
aufgelöſten anorganiſchen Subſtanzen auf, von ihnen aus, 
nach den Geſetzen der Endosmoſe, die benachbarten Zellen, 
die Zellen des Cambiums. Wir müſſen annehmen, daß der 
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Ueberfluß an Saft in die angrenzenden, geſtreckten Gefäß⸗ 
zellen eingepreßt und in ihnen — durch Capillarität — 
raſch vorwärts geſchafft wird. Das Aufſteigen erfolgt 
energiſch, unter einem Druck, der, wie Meſſungen ſeit Hales 
bis auf die neueſte Zeit (Hofmeiſter) ergeben haben, um fo 
größer iſt, je näher der Wurzel, und der weſentlich den 
Wurzelzellen zuzuſchreiben iſt. Daß er nach oben abnimmt, 
iſt nach Hofmeiſter Folge der vielen zu paſſirenden Quer⸗ 
wände in den Zellen des Holzkörpers und der Reibung 
überhaupt. 

Welche Elemente des Holzkörpers aber vorzugs⸗ 
weis bei der Saftleitung (paſſiv) betheiligt ſeien, das iſt 
durchaus noch nicht ſo feſt ausgemacht, wie Manche be⸗ 
haupten: jedenfalls ſind die jüngſten Holzlagen die 
ſaftleitenden, und jedenfalls ſpielen in ihnen die (jugend: 
lichen) Gefäße eine Hauptrolle. Einige wollten nur den 
Gefäßen, Andere nur den (jungen) Holzzellen die Saft⸗ 
leitung zuſprechen, die Erſteren erhärteten ihre Behaup⸗ 
tung durch Betonung der Thatſache, daß der blutende Reb⸗ 
ſtock auf Querſchnitten den Saft aus den durchſchnittenen 
Gefäßen ſtrömen läßt: die Anderen dagegen ſagen, man 
könne von dieſer kurzen Periode nicht auf die übrige Zeit 
ſchließen und finde vielmehr den größern Theil des Jahres 
Luft in den Gefäßen. 

Es hat Leute gegeben, die, um die Wege des Saftes 
zu erforſchen, abgeſchnittene Zweige in Tinte ſtellten, und 
durch dieſes plumpſte aller Experimente das Reſultat erziel⸗ 
ten, daß die Gefäße als Haarröhrchen dienten, in denen die 
Tinte aufſtieg. Andere operirten geſchickter, und begoſſen 
Pflanzen, die ſie in Töpfen zogen, mit einer Auflöſung von 
gelbem Blutlaugenſalz. Bekanntlich giebt daſſelbe mit Eiſen 
Berlinerblau, kann alſo leicht nachgewieſen werden, wo es 
ſich findet. In denjenigen Theilen, die dem blutlaugenſalz⸗ 
haltigen Saftſtrom als Weg dienten, mußte durch Hinzu⸗ 
bringen einer Löſung von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd Berliner: 
blau niedergeſchlagen werden. Leider klingt die Sache 
annehmbarer als ſie iſt; um hier eine maßgebende Antwort 
zu erzielen, hat man eine Menge Vorſichtsmaßregeln zu 
ergreifen, welche zu erörtern mich jetzt zu weit führen würde. 

Beruhigen wir uns alſo vorläufig dabei, daß als Wege 
des aufſteigenden Saftes jedenfalls die Gefäße des Splintes 
— am jungen Zweig ſelbſtverſtändlich die Markſcheiden⸗ 
gefäßbündel! — eine bedeutende Rolle ſpielen. Wir be⸗ 
gleiten nun in der folgenden Nummer den Saft auf ſeinem 
Rückweg von den Blättern. 

(Schluß folgt.) 


—— — 


Die Bauwerke der Korallenpolypen. 


— — oder erheben (um an eine friedlichere Naturer⸗ 
ſcheinung zu erinnern) auf einem unterſeeiſchen Gebirgs⸗ 
rücken die einträchtigen Lithophyten ihre zelligen 
Wohnungen, bis ſie nach Jahrtauſenden, über den Waſſer⸗ 
ſpiegel hervorragend, abſterben und ein flaches Korallen: 
Eiland bilden: fo find die organiſchen Kräfte gleich bereit, 
den todten Fels zu beleben. 

A. v. Humboldt, Anſ. d. Nat. II. 10. 


Nach längerer Fahrt auf dem eintönigen Meeresſpiegel, 
über dem ſich der wolkenloſe Himmel ebenſo eintönig aus⸗ 
ſpannt, ſieht man plötzlich — fo erzählen die Seefahrer — 
am Horizonte eine kleine zarte Wolkengruppe auftauchen, 


de je mehr ſich ihr das Schiff nähert deſto Höher ſich empor⸗ 
hebt. So wird die Forſcherexpedition auf ihren Zügen 
durch die noch immer jo räthſelvollen Gebiete Inner⸗Afrika 's 
nach wochenlanger Entbehrung des menſchlichen Anblicks 
durch das ferne Aufwirbeln eines blauen Rauchwölkchens 
darauf vorbereitet, daß dort Menſchen wohnen. Jene 
Wolkengruppe am fernen Meereshorizonte iſt und verkün⸗ 
det etwas ganz Aehnliches. Das Schiff ſteuert fürbas; da 
kommt ein keckes Canoe anſcheinend auf küſtenloſer Meeres⸗ 
wüſte dem Schiffe entgegen. Sein ſchmaler Rumpf iſt aus 
einem Cocos⸗Stamme ausgehöhlt, ſein Maſt, die Taue 
und das Segel daran, ſie ſtammen von demſelben Baume, 


und die Fracht des Canoes ift nichts Anderes als Cocos- 
nüſſe. Nun erſt entdeckt das Fernrohr des Schiffskapitäns 
unter jenen Wolkenhäufchen einen ſchmalen dunkeln Strei⸗ 
fen am Horizonte — ein nur wenige Zoll über dem Meeres⸗ 
ſpiegel emportauchendes Korallen⸗Eiland, bedeckt mit üppi- 
gem Pflanzenwuchs, in dem die Cocospalme — die Palme 
davonträgt. Jene Wölkchen waren die Verkündiger des 
Eilandes, denn ſie ſind die Erzeugniſſe der auf ihm reich⸗ 
licher ſtattfindenden Waſſerverdampfung, begünſtigt durch 
auf ihm ſtärker ſtattfindenden Wechſel der Abkühlung. 

Der lechzende Matroſe ſchwelgt ſchon in Gedanken in 
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lumbus ſelbſt eine kleine Gruppe von Koralleninſeln ſüdlich 
von der Inſel Cuba genannt. Der Name Jardinillos ift 
ihr geblieben, und A. v. Humboldt fand ſie auf ſeiner Reiſe 
des Namens noch immer würdig. 

Schon an einer andern Stelle haben wir es uns vor— 
gehalten, daß namentlich das öſtlich von Neuholland ge— 
legene Gebiet des Großen Oceans — oft als Südſee be⸗ 
ſonders bezeichnet — ſo reich mit kleinen Inſeln beſtreut iſt, 
daß man glauben möchte, es ſeien dieſe die zahlloſen Berg⸗ 
ſpitzen eines untergeſunkenen oder eines im Emportauchen 
begriffenen Erdtheils, als ſei dieſe ungeheure Waſſerfläche 
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der kühlenden Cocosmilch, ja er weiß, daß er auf ſüßes 
Waſſer hoffen darf. Denkt er aber auch daran, daß 5 u 
kleinen Korallenpolypen find, welche ihm den labungver⸗ 
heißenden Ankergrund aufgebaut haben? 

Solcher Stationen find tauſende auf der Wüſte der 
Südſee zerftreut, jo klein und dabei ſo zahlreich, daß wir fie 
auf unſern Karten großentheils nur durch Abweichen von 
dem gewählten Maaßſtabe, und auch da noch nur als kleine 
Pünktchen einzeichnen können. 

Jardines y jardinillos del Rey y de la Reyna (Gär⸗ 
ten und Gärtchen des Königs und der Königin) hat Co⸗ 


welche bis an die Weſtküſte von Amerika reicht, die Wahl⸗ 
ftatt einer Weltkataſtrophe, wie ſich ſolche die Erdgeſchichts⸗ 
forſcher manchmal ein wenig zu kühn zu denken pflegen. 

So viel iſt hiervon richtig und namentlich durch Dar⸗ 
win's eifrige Forſchungen erwieſen, daß vulkaniſche Be⸗ 
wegungen des Meeresgrundes an der Bildung der Korallen⸗ 
inſeln und Riffe Theil haben. 

Nachdem man in neuerer Zeit gefunden hatte, daß die 
riffbauenden Korallenpolypen nur in geringen Meerestiefen 
leben, von wenigen Fußen unter dem Meeresſpiegel bis 
etwa 120 Faden (720 Fuß), ſo konnte man der älteſten, 
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namentlich von Reinhold und Georg Forſter gelehrten 
Theorie, daß die Polypen auf dem tiefen Meeresgrunde 
ihren Bau anfangen, nicht länger beipflichten, gegenüber 
der Thatſache, daß es Koralleninſeln giebt, welche aus mehr 
als 2000 Fuß Tiefe heraufragen und auch ſchon an ihrem 
Fuße aus Korallenmaſſe beſtehen. Man mußte alſo nach 
einem Grunde dieſer Erſcheinung ſuchen, die mit der viel 
geringeren Tiefenſtufe der Polypen⸗Wohnplätze in Wider⸗ 
ſpruch ſtand. 

Wir wiſſen ſchon aus mehreren früheren Mittheilungen 
in unſerem Blatte, daß die ſprichwörtliche Redensart „feſt 
wie der Erde Grund“ eben nur eine Redensart iſt, die nur 
ſehr bedingt wahr iſt. Nicht blos die Erdbeben belehren 
uns eines Anderen, ſondern es thun dies in weniger ent⸗ 
ſetzenerregender aber nicht minder eindringlicher Weiſe die 
fogenannten fäcularen Hebungen und Senkungen, fo ge⸗ 
nannt, weil ihre Bewegung fo langſam iſt, daß ein Säcu⸗ 
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3 die 3 verſchiedenen Arten an, in die man die Korallen⸗ 
riffe eingetheilt hat. Wir beginnen dabei mit der am wenig⸗ 
ften ſelbſtſtändigen Form derſelben. 

Strand- oder Küſtenriff iſt ein ſolches, welches an 
einer Inſel oder an einem Feſtlande eine mehr oder weniger 
breite Umſäumung der Küfte bildet, und welches wegen der 
äußerſt geringen Waſſerſchicht darüber den Schiffen ein nahes 
Anlanden oft unmöglich macht. Die große langgeſtreckte, 
von einem Gebirgskamm durchzogene Inſel Neucaledonien 
(Fig. 1) iſt an ihrer einen Seite von einem Riff umgeben, 
welches jedoch nur an einer kurzen Strecke ein eigentliches 
Strand⸗ oder Küſtenriff iſt, indem es rechts und links von 
dieſer durch einen Kanal von der Küſte geſchieden iſt. 

Hier zeigt ſich in wahrhaft überraſchender Weiſe die 
Widerſtandskraft dieſer kleinen zarten Thierchen, indem ſie 
die toſende Brandung, welche über ihren Häuptern am 
wüthendſten ſchäumt, nicht nur nicht vermeiden, ſondern 


Ein Atoll. 


lum dazu gehört, um ihren Wirkungsbetrag wahrnehmen 
und meſſen zu können. 

Gerade in jenem Theile des Großen Oeeans ſind dieſe 
ſäcularen Schwankungen der Erdveſte ſehr bedeutend, und 
wir erinnern uns (aus Nr. 34, 1859), daß an einigen 
Küſtenpunkten Neuhollands die Hebung des Bodens über 
dem Meeresſpiegel jährlich 4 Zoll beträgt. 

Während am auſtraliſchen Kontinent eine fortwährende 
Hebung ſtattzufinden ſcheint, zeigt ſich das Gegentheil an 
den zahlloſen kleinen Inſeln, welche öſtlich und nordöſtlich 
davon liegen; fie ſcheinen einer fortwährenden Senkung zu 
unterliegen, die aber bei denen zum Stillſtand gekommen iſt, 
welche von der Pflanzenwelt und den von dieſer angelockten 
Menſchen ſchon ſeit langer Zeit in Beſitz genommen ſind. 
Sehen wir uns, bevor wir in einem Korallenriff das 
Erzeugniß zweier fo ungleicher Verbündeten, kleiner Thier⸗ 
chen und des Vulkanismus, kennen lernen, in Fig. 1, 2 und 


gerade in ihr am eifrigſten ihre millionen kleinen Arbeits⸗ 
leiſtungen zum verderbendrohenden Ganzen des Riffs zu⸗ 
ſammenthun. Wo aber ein Fluß die Küſte theilt und ſich 
in das Meer ergießt, da iſt auch immer eine Lücke im Riff, 
denn das ſüße Waſſer ift tödtliches Gift für die Polypen. 
Die Küſtenriffe reichen oft nicht tief hinab, ſondern find 
blos ein vergleichsweiſe dünner Ueberzug des Küſtenſaums, 
der unter ihm aus Felſen der verſchiedenſten Art gebildet. 
Das neuealedoniſche Riff, das eben nur zum Theil 
Strandriff iſt, lehrt uns nun von ſelbſt, was ein Damm⸗ 
oder Kanalriff ſei. Das neucaledoniſche Riff iſt an den 
Strecken ein ſolches, wo zwiſchen ihm und der Küſte ein 
Kanal übrig bleibt, vor welchem es wie ein Damm liegt, 
der den Kanal von der offenen See trennt und in vielen 
Fällen eine ſehr ſichere Küſtenſchifffahrt vermittelt. Wir 
ſehen dies auch an der Inſel Neucaledonien namentlich links 
von der Strecke, in welcher ihr Riff Strandriff iſt. Außer 
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dem Hauptriff ſehen wir mehrere kleine infelartig iſolirte 
Riffe in der Nähe der Küſte, namentlich auch einige in dem 
Kanale. An der oberen Seite der Figur bemerken wir noch 
ein kleines Strandriff.“) Als Maaßſtab für die Ausdehnung 
des neucadeloniſchen Riffs diene die Angabe, daß dieſe Inſel 
325 Quadratmeilen groß iſt, und die Länge des Riffs un⸗ 
gefähr 200 Wegſtunden beträgt. 

Daß die Korallenriffe im Allgemeinen das Anlanden 
erſchweren müſſen, die Dammriffe aber, wenn ſie Zugangs⸗ 
öffnungen frei laſſen, in dem eingeſchloſſenen Kanale ein 
ſicheres Fahrwaſſer darbieten, ſehen wir deutlich an der 
Inſel Bolabola im Stillen Ocean (Fig. 2). Hier drängt 
fi die naheliegende Vergleichung auf, die Inſel ſelbſt nebſt 
den kleinen Nebeninſelchen als eine Feſtung, das dieſelbe 
rings umgebende Riff als einen Wall und den zwiſchen⸗ 
liegenden Kanal (K K K) als den Wallgraben zu betrachten, 
zu dem nur ein Eingang (e) vorhanden iſt. 

Da die Oberfläche des Riffs der Natur der Sache nach 
nur ſehr ſeicht unter dem Waſſerſpiegel liegt, ſo übt die 
Ebbe und Fluth einen Einfluß auf ihre Beſchaffenheit aus. 
Zur Zeit der Fluth iſt entweder das ganze Riff unter 
Waſſer und nur zur Zeit der Ebbe trocken, oder es bleiben 
auch zur Zeit der Fluthhöhe einzelne höhere Stellen deſſelben 
trocken. Letzteres ſehen wir an Fig. 2 berückſichtigt, wo die 
punktirte Darſtellung des Riffs die nur während der Ebbe 
trocknen Stellen deſſelben bezeichnet, während die theils 
rundlichen vereinzelten theils langgeſtreckten Stellen darin 
diejenigen Strecken des Riffs bedeuten, welche über der 


) An Fig. 1, 2, 3 it Alles das Riff, was punktirt dar⸗ 
geſtellt iſt. 
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Fluthhöhe liegen, demnach immer trocken bleiben und unter 
dem tropiſchen Himmel ſehr bald von der Pflanzenwelt ein⸗ 
genommen werden. Hier bildet alſo das Riff innerhalb 
24 Stunden zweimal auf kurze Zeit einen Landgürtel um 
die Inſel, aus fruchtbaren Strecken beſtehend, welche durch 
waſſergetränkten Strandboden verbunden ſind, und zweimal 
einen Kranz von bewachſenen Inſeln, von denen man nur 
mit Booten von einer zur andern gelangen kann. 

Der Boden dieſer Inſeln beſteht ebenſo wie der ſie zeit- 
weilig verbindende Strand lediglich aus Korallenmaſſe. 
Wie geht dies zu, namentlich bei den die Fluthhöhe über⸗ 
ragenden Inſeln, da die Polypen doch nur unter dem 
Waſſerſpiegel bauen können? Um dies zu bewerkſtelligen, 
vollendet das wogende Meer das bis dicht unter den Waſſer⸗ 
ſpiegel von den Polypen fortgeführte Werk. Theils die 
regelmäßig heranrollenden Fluthwellen, theils die ſchäu⸗ 
menden Wogen der ſturmgepeitſchten See ſchleudern aller⸗ 
hand Dinge auf die rauhe zackige Oberfläche des Riffs: 
losgeriſſene Korallenblöcke, Schalthiere aller Art, Leichen 
von Fiſchen und Kruſtenthieren, Seetange und dergleichen. 
So erhöht ſich allmälig die Oberfläche des Riffs bleibend 
über den Waſſerſpiegel: das Meer hat eine neue Inſel ge⸗ 
boren, an der es bald weiterthürmend fortbaut, bald auch 
wohl wieder etwas losreißt, bis durch Wind und Wellen, 
wohl auch durch Vögel die Pflanzenwelt ihre Koloniſten 
herſchickt, Beſitz zu ergreifen von dem neugeborenen Boden, 
der durch die tropiſchen Regenſtröme und die Sonnenhitze 
bald zerfällt und der ankommenden Pflanzenbevölkerung 
eine Wohnſtätte wird. 


(Schluß folgt.) 


— — — 


Aeber verſteinertes Holz.“ 


Im Süden von Bayreuth, zumal nach Stift Birken zu, 
liegen in den Feldern überall Kieſelſteine der verſchiedenſten 
Art, die man früher hier allgemein als Feuerſteine ver⸗ 
wendete. Etwas genauer betrachtet, gleichen ſehr viele da⸗ 
von nach äußerer Geſtalt und oftmals deutlich wahrnehm⸗ 
barer Struktur verſteintem Holze, was ſie auch in der 
That ſind. 

Nach den Mittheilungen Göppert's über den verſtein⸗ 
ten Wald von Radowenz bei Adersbach in Böhmen und 
über den Verſteinerungs⸗Proceß überhaupt **) iſt es nicht 
mehr unwahrſcheinlich, daß auch hier ein ähnliches Phäno⸗ 
men ſtattfindet, das in geognoſtiſcher und naturhiſtoriſcher 
Beziehung nicht minder wichtig und merkwürdig ſein dürfte. 

Dieſes verfteinte Holz kommt als Geſchiebe in größern 
und kleinern Stücken, nicht felten in wohl erhaltenen Frag⸗ 
menten von Aeſten und Stämmen auf Feldern, an Acker- 
Rändern, auf Wegen und in Bächen vor, aber nur auf dem 
vom untern Lias⸗Sandſteine, dem Keuper⸗Lias oder, wie 


) In einem neueren Hefte von Bronn's und Leonhard's 
Jahrb. f. Min. u. Geol. iſt ein Auszug aus einer ſehr intereſ⸗ 
fanten Arbeit von K. Fr. W. Braun über ein maſſenhaftes 
Vorkommen verſteinerten Holzes in Franken zu leſen, den ich 
hier in der Hauptſache entlehne, weil darin ſehr lehrreiche Mit⸗ 
fag über den Verſteinerungsvorgang überhaupt einge⸗ 

altet ſind. H. 

8 — Siehe unſer Blatt 1860 Nr. 45 „Aus dem verſteinerten 
alde.“ 


man dieſe Geſteins⸗Schichten jetzt zu bezeichnen beliebt, dem 
Vorläufer des Jura oder den Bonebed⸗Schichten gebildeten 
Terrain. Es fehlt da, wo der Keuper auftritt, und ebenſo 
im eigentlichen Lias, obwohl in dieſen beiden Formations⸗ 
Gliedern ſich auch foſſile Hölzer von ganz anderer Art vor⸗ 
finden. Aus welchen Schichten des untern Lias⸗Sandſteines 
daſſelbe ſtamme, konnte mit Sicherheit bis daher nicht voll⸗ 
kommen ermittelt werden, da es noch niemals von Gefteing- 
Schichten umſchloſſen beobachtet wurde. Nach der obern 
Grenze hin verſchwindet es mit den erſten marinen Ab: 
lagerungen des Lias oder den ſogenannten Philonotus⸗ 
Bänken gänzlich. 

Obſchon dieſes verſteinte Holz auf bemeldetem Terrain 
und längs des ganzen Süd- und Weſttheils des Bayreuther 
Thales in großer Menge vorkommt, ſo wäre doch einiger 
ſehr intereſſanter Vorkommen und Hauptfundorte noch be⸗ 
ſonders zu erwähnen. Im Jahre 1832 erlitt die Chauffee 
nach der Eremitage in Folge anhaltender Regengüſſe be⸗ 
deutende Beſchädigungen; ſo unter anderen bei Kolmdorf 
und außerhalb der Dürſchnitz. Bei deren Reparatur fand 
ſich die größte Maſſe ſolchen Holzes, ein gegen 40 Fuß 
langer und faſt 2 Fuß dicker Stamm. Leider wurde dieſes 
ausgezeichnete Stück von den Arbeitern zu ſogenannten 
Feuerſteinen zertrümmert und nur ein gegen 3, langes 
Stück gerettet, welches ſpäter für die Kreis⸗Naturalien⸗ 
ſammlung erkauft wurde. Erwägt man, daß eine Stein⸗ 
Maſſe von ſolchem immenſen Gewichte und einer der Be- 
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wegung nicht günftigen Form jedenfalls den bewegenden 
Kräften einen gewaltigen Widerſtand entgegenſetzt, fo ge— 
winnt die Anſicht, daß dieſer verſteinte Holzſtamm ſich an 
derſelben Stelle, an welcher ſeine Umwandlung in Stein⸗ 
Maſſe erfolgte, auch lebend oder wenigſtens friſch befunden 
haben müſſe, an Bedeutung. Von beſonderem Intereſſe iſt 
das Holz, welches durch den Eiſenbahnbau ohnweit St. 
Georgen zu Tage gefördert wurde. Es fanden ſich daſelbſt 
Stamm⸗Fragmente von allen Größen in Menge, häufig 
mit großen und ſchönen reinen Quarz⸗Kryſtallen beſetzt, 
vorzüglich gut erhalten und von friſcherem Ausſehen als an 
anderen Orten. Daſſelbe beſitzt zuweilen eine ſchöne grüne 
Farbe und gleicht in dieſer Beziehung dem grünen ſoge— 
nannten „Koburger-Holz“ und jenem von Rattelsdorf bei 
Bamberg, dem Pinites Keuperianus Ung., deſſen Färbung 
jedoch mehr Nickeloxydgrün, während das hieſige Eiſen⸗ 
oxydul⸗ oder Bouteillengrün iſt. Das beſte Stück von bie: 
ſem Orte bewahrt der Bayreuther Stadt-Magiſtrat, durch 
deſſen Fürſorge es erhalten wurde. Zwei Umſtände geben 
dem Vorkommen aber noch eine beſondere Bedeutung; denn 
daſelbſt kam dieſes verſteinte Holz nicht, wie das vorige, 
als ein Oberflächen⸗Geſchiebe, ſondern als ein wirklicher 
Schichten⸗Beſtandtheil vor; ein unterer Stamm-Theil 
(Wurzelſtock) davon wurde in ſenkrechter Stellung gefunden 
und konnte bis zu den Wurzeln beobachtet werden. Aber 
auch hier hat es ſich gezeigt, daß das verſteinte Holz nur 
den Gebilden unmittelbar über dem Keuper angehört, in 
welchen es nicht ſowohl bloße Geſchiebe oder zufällige Be— 
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daher die verdrängende Maſſe ab, und ſie ſind ſchon deshalb 
von den Hölzern verſchieden, welche vorzugsweiſe hier in 
Betrachtung gezogen werden. Wenn bei einem vollſtändig 
verſteinerten (petrificirten) Holze dieſe drei Maſſen nach 
Materie und Färbung vollkommen gleichartig find, fo hat 
zwar das Petrifikat noch die äußere Geſtalt des organiſchen 
Körpers, die Holz⸗Form; aber die organiſche Struktur iſt 
dann oft ſelbſt mit Hülfe des Mikroſkopes nicht mehr zu 
erkennen. Kleinere Stücke erſcheinen dann als vollkommen 
homogene Mineral-Maſſen; die urſprüngliche Beſchaffen⸗ 
heit iſt durchaus verſchwunden, und wenn ſolche Steine auch 
in der That verſteintes Holz find, fo läßt ſich dieſe Bezeich⸗ 
nung doch nicht ohne Gefahr, mißverſtanden, zu werden, an⸗ 
wenden. An größeren Stücken bemerkt man dagegen ſtets 
Theile und Stellen, an welchen die Verſteinerungs-Maſſen 
verſchiedenartiger Natur ſind, wenigſtens verſchieden gefärbt 
erſcheinen; da zeigt ſich dann auch jederzeit die organiſche 
Struktur des Holzes, oft freilich erſt mit Hülfe ſtarker Ver⸗ 
größerung. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß bei vollkommen gleich— 
artiger Beſchaffenheit der Verſteinerungs-Maſſen von der 
organiſchen Struktur nichts mehr zu erkennen iſt; nur das 
Harz, das länger als der Zellſtoff (Celluloſe) der Zerſtörung 
trotzte, iſt dann in der oft reinen Mineral-Maſſe, wie dies 
bei dem St. Georgener grünen Holze beſonders intereſſant 
iſt, in Form freiſtehender Harz-Gänge von dunklerer brau— 
ner Farbe in der grünen Chaleedon-Maſſe als die letzte 
Spur ehemaliger organiſcher Struktur und Beſchaffenheit 
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von Bäumen darſtellt, welche zur Zeit der Entſtehung der 
umſchließenden Geſteine vegetirten, und deren Petrifieirung 
innerhalb derſelben erfolgt ſein muß. 

Dieſes Holz iſt ſtets vollkommen in Stein verwandelt, 
ſo daß von der urſprünglich vegetabiliſchen Maſſe keine 
Spur mehr vorhanden iſt, obſchon die äußere Geſtalt und 
die innere Struktur unverkennbar mit jener des Holzes 
übereinkommt; es iſt ſogenanntes Kieſel⸗Holz, deſſen Ver⸗ 
ſteinerungs⸗Materie die Kieſelſäure im kryſtalliniſchen und 
amorphen Zuſtande bildet, bald in der Form und Beſchaf⸗ 
fenheit des allfarbigen Hornſteins, bald in der des hell⸗ 
blauen. grünen oder rothen Chalcedons, oftmals ohne Ver⸗ 
größerung mit deutlich wahrnehmbarer Holz⸗Struktur, oft 
als gleichartige Mineral⸗Maſſen erſcheinend. Die Rinde 
fehlt immer, und das. was man dafür halten könnte, ſcheint 
durch äußerliche Anfaulung und in deren Folge riſſig 
und rauh gewordene Außenſeite des Holzes ſelber zu ſein; 
kleinere Stücke und ſolche, die lange Zeit an der Oberfläche 
gelegen fein mögen, find äußerlich durch Abwitterung ab- 
gerundet. Im Innern zeigen ſich ſehr häufig auch zweifels⸗ 
ohne durch Fäulniß verurſachte Räume, oft mit den ſchön⸗ 
ſten Quarz⸗Kryſtallen und Maſſen von kryſtalliniſchem 
Quarz ausgefüllt. Zu einer vollſtändigen Petrifieirung 
ſind dreierlei unorganiſche oder Mineral⸗Maſſen erforderlich: 

1. die inkruſtirende; ſie überzieht den organiſchen 
Körper und ſeine Theile äußerlich und ſchützt denſelben 
gegen die Macht zerſtörender Agentien von Außen; 

2. die Poren⸗erfüllende, welche in die hohlen Räume 
der organiſirten Maſſe eindringt und dieſelbe allmälig voll⸗ 
kommen erfüllt; und 

3. die verdrängende, welche nach dem völligen Ver⸗ 
ſchwinden der organiſchen Subſtanz ſelbſt deren Stelle ein- 
nimmt. 

Dieſe Kieſelhölzer ſind vollkommen verſteint; die ver⸗ 
kalkten (caleifizirten) Hölzer dagegen aus den Lias⸗Mergeln 
ſind es nicht; ihre organiſche Subſtanz iſt noch vorhanden, 
meiſt in bitumenhaltige Kohle umgewandelt; ihnen geht 


Zwei Fragen drängen ſich bei dieſen Betrachtungen 
über das Bayreuther verſteinte Holz beſonders hervor: die 
nach der Holz⸗Art und die nach dem Vorkommen in fo 
großer Menge. 

In der Bayreuther Kreis-Naturalienſammlung iſt eine 
große Anzahl Stamm- und Aſt-Bruchſtücke von dieſem 
Kieſel⸗Holze aufbewahrt. Von mehr als 120 derſelben 
wurden die Querſchnitte (Stirnſchnitte) nach Nieol' und 
Witham'ſcher Methode geſchliffen. Die mikroſkopiſche Un⸗ 
terſuchung ergab das intereſſante Reſultat, daß es durch- 
gehends Holz von Nadelhölzern (Koniferen) iſt, bald mit 
Holzzellen von größerem Durchmeſſer und dünneren Wän- 
den und bald mit Zellen von größerem Durchmeſſer und 
dickeren Wänden, oder mit Zellen, deren Durchmeſſer kleiner, 
die Wände aber dicker ſind. Weitere ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchungen der Längen-Durchſchnitte haben die Koniferen⸗ 
Natur dieſes Holzes vollſtändig erwieſen und ſogar noch 
dargethan, daß alle Stücke von einer und derſelben Holz- 
Art ſtammen, da fie in allen weſentlichen Eigenthümlich⸗ 
keiten des inneren Baues und der organiſchen Beſtandtheile 
vollkommen übereinſtimmen und alle übrigen Verſchieden⸗ 
heiten eine untergeordnete Bedeutung, vielleicht nur indivi⸗ 
dueller Natur beſitzen. Es iſt eine Peuce-Art, welche Unger, 
der das Bayreuther Holz ſchon früher unterſuchte, Peuce 
Brauneana benannt hat. Göppert brachte die Art zur 
Gattung Pinites als P. Brauneanus. Als Art zeichnet 
fie ſich durch dickwandige faſt gleiche Poren⸗ Zellen mit einer 
einzigen Reihe kleinerer Poren, undeutliche Holz-Ringe und 
2— b reihige Markſtrahlen aus. Am nächſten verwandt 
iſt ſie mit Peuce Lindleyana und mit P. Huttonana 
With., welche als Kieſelhölzer im Lias von Whitby in 
England vorkommen, ſich aber durch deutlichere Jahres⸗ 
ringe unterſcheiden. 

Die Anhäufung dieſes Kieſelholzes nicht nur in hieſiger 
Gegend, ſondern wahrſcheinlich am Rande des Jura durch 
ganz Oberfranken, bei Thurnau, Culmbach, Scheplitz, Bam⸗ 
berg läßt ſich nur durch Annahme des vorausgehenden 
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Vorhandenſeins vegetabiliſcher Maſſen, zu welcher das ge⸗ 
ſellige Wachsthum der Koniferen beſonders berechtigt, er⸗ 
klären. Daſſelbe ſtellt unſtreitig die Ueberreſte eines durch 
geologiſche Ereigniſſe zu Grunde gegangenen Waldes dar, 
deſſen Exiſtenz nach der Keuper⸗Periode und vor der Ab⸗ 
lagerung der meeriſchen Liasſchichten ſtattfand. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß derartige Erſcheinungen 
ſich öfters wiederholen, und daß ähnliche noch an vielen 
Orten beobachtet werden; man wird dann, wenn die Er- 
fahrungen darüber zu einer größeren Reife gediehen und 
einen größeren Zuſammenhang erlangt haben, ſie als wich⸗ 
tige Anhalts⸗Punkte zur Beurtheilung geologiſcher Ver⸗ 
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hältniſſe benutzen. Gleichwie die marinen Sediment⸗Ge⸗ 
ſteine d. h. diejenigen, welche ſich ſchichtenweiſe auf dem 
Meeresgrunde abgelagert haben, hauptſächlich durch ihre 
ſogenannten Leitmuſcheln charakteriſirt werden, ſo wird das 
auch durch die kontinentalen Erzeugniſſe, durch die Koni⸗ 
feren dereinſt geſchehen können, ſo daß dieſelben nach der 
eigenthümlichen oder vorherrſchenden Art bezeichnet werden. 
Wo ſich dieſes Kieſelholz wie hier findet, da ſind ſicherlich 
dieſelben geognoſtiſchen Verhältniſſe obwaltend; und wo 
dieſelben Geſteins⸗Schichten wie hier auftreten, da wird 
ohne Zweifel dieſes foffile Holz nicht fehlen oder durch an- 
dere gleichzeitige vegetabiliſche Ueberreſte vertreten ſein. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Roſe. Nach den älteſten griechiſchen Schriftſtellern iſt 
die Roſe von Kleinaſien oder Cypern zur Zeit des trojaniſchen 
Krieges nach Griechenland gekommen. Von hier aus ſoll ſie 
ſich dann über die ganze Welt verbreitet haben. Columbus fand 
fie bekanntlich in Amerika; die Peruaner nennen den Roſen⸗ 
ſtrauch „Baum des Himmels“. Schon im böchſten Alterthum 
wurde ſie im Lande Seres (China) gepflanzt; ſie war die Lieb⸗ 
lingsblume des älteſten und größten Pbiloſopben des bimm: 
liſchen Reiches; nach Angabe der Chineſen ſoll Confucius Ges 
dichte geſchrieben haben, in denen er die Schönheit und den 
Duft der Roſe, der Blumenkönigin, feierte. Unter den 18.000 
Bänden, aus welchen die Bibliothek des Kaiſers von China 
befteht, bandeln 1500 über Botanik und Blumenpflege, und der 
dritte Theil davon iſt ganz allein dem Studium und der Zucht 
der Roſen gewidmet. Noch immer wird die Roſe vom Amur 
bis an die Ufer der Irawaddi berab mit größter Sorgfalt ges 
pflegt; aber nicht um ſie zu vervollkommnen oder die ſchönſten 
und verſchiedenſten Arten zu erzielen, nein, die Chineſen lieben 
auch bei der Roſe nur das Kleine und Niedliche. Die Roſen 
werden in großen kaiſerlichen Gärten in ſolcher Menge gezogen, 
daß ſchon die Eſſenz, welche daraus gewonnen wird, jährlich an 
60,000 Franken einträgt. Aber nur die kaiſerliche Familie, die 
Mandarinen und Vornehmen des Reiches haben das Recht, ſich 
dieſer Wohlgerüche zu bedienen; jeder Andere, in deſſen Woh⸗ 
nung man ein Fläſchchen Roſenöl anträfe, würde ebenſo bart 
wie wegen eines Mordes beſtraft werden. China führt eine ſehr 
große Menge Roſenwaſſer aus, doch wird das der andern Orien⸗ 
talen, das Roſenwaſſer aus Kleinaſten oder Perſien, dem chine⸗ 
ſiſchen von den Europäern vorgezogen. (Bonplandia.) 


Das Humboldtfeſt auf dem Gröditzberge. Als 
erſtes mir bekannt werdendes Zeichen, daß naturwiſſenſchaftliche 
Zeitſchriften ſich um unſere Humboldt-Vereine kümmern, 
drucke ich aus der „Bonplandia“ folgenden kleinen Artikel ab. 

„Am 15. September wurde auf dem Gröditzberge bei Löwen⸗ 
berg in Schleſien unter dem Vorſitze des Prof. Roßmäßler aus 
Leipzig der zweite ſchleſiſche Humboldttag gefeiert, und bei dieſer 
Gelegenheit die Idee in Anregung gebracht: Orts- und Pro⸗ 
vinzial⸗Humboldt⸗Vereine zu ſtiften, die ſich dann in einem all⸗ 
gemeinen deutſchen Humboldt-Vereine gipfeln ſollen. Wir hal⸗ 
ten dieſen Gedanken für einen außerordentlich glücklichen, der 
die reichſten Keime zu der ſchönen Frucht echter fittlicher Volks⸗ 
bildung in fi birgt und deshalb von Allen, die der Sache der 
Humanität zugeban ſind, wohl beachtet und gepflegt zu werden 
verdient. Herr Prof. Roßmäßler hat von der Verſammlung den 
Auftrag übernommen, für möglichſte Einigung der außerhalb 
Schleſiens entweder ſchon beſtehenden oder noch zu gründenden 
Humboldt⸗Vereine zu wirken.“ 


Die Verderblichkeit der Luft an dicht bevölkerten 
Plätzen hat in neueſter Zeit mehrfach, namentlich in Paris, ſich 
im Verlauf chirurgiſcher Operationen bemerkbar gemacht. Nament⸗ 
lich hat der tödtliche Verlauf zweier an ſich unbedeutender 
Operationen an den beiden Pariſer Berübmtheiten Payer und 
Caſtelnau, großes Aufſehen erregt. Dem Cosmos entlehne 
ich Folgendes: „Die Operationen, welche in der Atmoſphäre 
einer dicht bevölkerten Oertlichkeit vorgenommen werden, ſind 


viel gefahrvoller als diejenigen, welche auf dem platten Lande 
oder an kleinen Orten ſtattfinden, ſo daß es weniger Gefahr hat, 
ſich von dem Kurſchmied eines kleinen Dorfes als von einem 
berühmten Pariſer Wundarzt operiren zu laſſen. Gegenüber 
dieſer Thatſache, die ſich alltäglich vor unſern Augen wiederholt, 
iſt es wahrhaft unerklärlich, wie man eine Operation, wie die, 
welcher Bayer ſich unterwarf und welche nicht dringlich war, 
im Mittelpunkt von Paris vornehmen konnte, da der Kranke 
mit Leichtigkeit einige Meilen weit nach einer geſunden Oertlich⸗ 
keit gebracht werden konnte. Seit einigen Monaten (September 
1860) haben eine große Zabl von Operationen in Paris einen 
Rothlauf von bedrohlicher Art im Gefolge gehabt, welche von 
einem Operirten auf den andern übergingen, als ſeien ſie im 
Rockärmel des Operateurs weitergetragen worden. Trotz der 
Geſchicklichkeit der Pariſer Operateurs iſt in Paris der Kaiſer⸗ 
ſchnitt noch niemals gelungen, während man auf dem Lande 
oder in der Provinz mebrere gelungene Fälle kennt. Auch die 
Schenkel⸗Amputationen enden in Paris faſt immer mit dem Tode, 
wäbrend auf dem Schlachtfelde der Amputirte oft gebeilt wird.“ 
Kürzlich erzählte die öſterreichiſche „Zeitſchrift der Geſellſchaft 
der Aerzte“, daß Dr. Eiſelen in Prag in der Luft eines Kran⸗ 
kenzimmers, wo mebrere an Augenentzündung leidende Kinder 
lagen, mit dem Mikroſkop Eiterzellen nachgewieſen habe. Zu 
dem Zwecke der Unterſuchung der Luft auf organiſche Bei⸗ 
mengungen hat im vorigen Jabre Pouchet, der bekannte un⸗ 
ermüdliche franzöſiſche Beobachter des kleinſten Lebens, eine lange 
Rundreiſe gemacht. — Für ſolche Forſchungen, die unleugbar 
in nächſter Zeit die verdiente Aufmerkſamkeit Vieler auf ſich 
lenken werden, kommt die Spektral⸗Analyſe gerade zur rechten 
Zeit. (S. 1860, Nr. 42. „Ein neuer Tag für die Chemie.“) 
Obne den famoſen „Cholera ⸗Thierchen“ das Wort zu reden, 
kann man nun mit Hülfe dieſer wunderbaren chemiſchen Ent⸗ 
deckung doch eine ſtoffliche Nachweiſung der Seuchenquellen in 
der Luft verhoffen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Aufbewahrung der Früchte. Eine noch bequemere Art 
Früchte lange aufzubewahren, als die in Nr. 24, 1859 mitge⸗ 
theilte, bietet die Baumwolle dar, deren in neuerer Zeit vielfach 
beſprochene Eigenſchaft, chemiſche Veränderungen zu verhindern, 
ſich alſo auch hier bewaͤhrt. Edle Früchte, deren Aufbewahrung 
Mühe und Auslagen verlohnt, werden in Gläfern oder blecher⸗ 
nen und hölzernen Gefäßen zwiſchen Baumwollenlagen luftdicht 
eingepackt, nachdem man, namentlich von den Trauben, alles 
Unreine beſeitigt hat. In Amerika ſoll man häufig ſo aufbe⸗ 
wahrte Trauben bis April erhalten. 


Stöpfel für Laugenflaſchen. Mancher meiner Leſer, 
der ſich praktiſcher Studien befleißigt, wird es ſchon erfahren 
baben, daß ihm die Glas ſtöpſel der Flaſche, in welcher er ſeine 
Aetzkali⸗Lauge bat, feſt eingewachſen waren, da das kryſtalli⸗ 
firende Aetzkali denſelben feſt in den Hals der Flaſche eingekittet 
batte. Gegen dieſes Leidweſen empfiehlt die Pharm. Central⸗ 
balle, den Glasſtöpſel mit Paraffin zu beſtreichen oder gleich 
ganze Paraffinftöpfel zu ſchnetden, da dieſer Stoff von der 
Lauge nicht angegriffen wird. 
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